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   DAS BUCH
 Es ist der 14. März 2003. Wie jeden Tag stehen die Menschen morgens auf und gehen zur Arbeit. Die amerikanischen Truppen bereiten sich auf den Einmarsch in den Irak vor. Drogenhändler verschiffen ihre Ware … Ein Tag wie jeder andere, scheint es – bis plötzlich das Unvorstellbare geschieht: In einem einzigen Augenblick verschwinden die Vereinigten Staaten von Amerika sowie Teile von Kanada, Mexiko und Kuba in einer gigantischen Energiewolke, die jedes Leben vernichtet. Von einem Moment auf den anderen ist die Welt nicht mehr dieselbe. Aber wer oder was könnte einen derartigen »Effekt« ausgelöst haben? Auf der ganzen Welt bricht das Chaos aus, während im Nahen Osten Irak und Iran einer Weltmacht den Krieg erklären, die nicht mehr existiert. Für die wenigen US-Bürger, die von dem unerklärlichen Phänomen verschont geblieben sind, geht es nun um alles oder nichts. Der Kampf ums Überleben hat begonnen …
  

 Ein hochaktueller Thriller, der neue Maßstäbe setzt – mit »Der Effekt« hat John Birmingham einen mehr als atemberaubenden Roman geschrieben!
  
 DER AUTOR
 John Birmingham wurde 1964 in Liverpool geboren und wuchs in Australien auf. Er arbeitete lange Jahre als Journalist, bevor er sich dem Schreiben von Romanen widmete. Heute ist er einer der populärsten australischen Autoren der Gegenwart. Mit »Der Effekt« hat John Birmingham auch international für Furore gesorgt.
   
 
    
 Erster Tag
 14. März 2003
    
 01
 
  Krankenhaus Pitié-Salpêtrière, Paris 
 Die Killerin erwachte, neben ihrem Bett standen fremde Personen. Eine intravenöse Injektion leitete Tröpfchen einer klaren Flüssigkeit durch eine lange dicke Nadel in ihren rechten Handrücken. Die Nadel war mit medizinischem Klebeband fixiert, das auf den feinen blonden Härchen auf ihrer Haut klebte. Die Fremden – allesamt Frauen – beugten sich über sie. Ganz offensichtlich machten sie sich große Sorgen um sie. Anstatt ihre Blicke zu erwidern, schaute sie auf ihre Hände, die auf einer dünnen braunen Decke lagen. Sie wirkten sehr kräftig, beinahe männlich. Sie drehte sie um und schaute sie sich genau an. Die Nägel waren kurzgeschnitten, die Knöchel hatten Schwielen aus Hornhaut, ebenso ihre Handflächen und die Seiten. Je mehr sie sich das alles ansah, desto unruhiger wurde sie. Genau wie die Frauen, die sich um sie herum versammelt hatten, waren ihr diese Hände völlig fremd. Sie hatte keine Ahnung, wer sie überhaupt war.
 »Cathy? Wie geht es Ihnen?«
 »Schwester!«, rief jemand.
 Die drei fremden Frauen traten etwas näher an ihr Bett. Es machte sie nervös, aber allem Anschein nach wollten sie nur, dass es ihr gutging.
 »Doktor. Sie ist aufgewacht«, sagte eine von ihnen auf Französisch.
 Sanfte Hände drückten sie in die Kissen zurück, streichelten sie, als sei sie ein Kind, das einen schlimmen Alptraum hatte. Cathy? Das war doch nicht ihr richtiger Name. Sie versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn es ihr unangenehm war, dass diese Frauen sie berührten. Sie sahen alle ziemlich schräg aus, wie Leute, mit denen sie lieber nichts zu tun haben wollte. In diesem Augenblick fiel es ihr wieder ein: Sie hatte mit diesen Leuten ja auch nichts zu tun.
 Sie hatte einen Auftrag. Und ihr Name war nicht Cathy, sondern Caitlin.
 Die Frauen trugen billige, dünne Kleider, die für eine warme Umgebung gedacht waren. Caitlin Monroe ließ sich zurück aufs Kissen sinken, um sich von dem aufkommenden Schwindelgefühl zu erholen. Sie lag in einem Krankenhausbett, das trotz des ärmlichen Aussehens ihrer »Freundinnen« so luxuriös ausgestattet war wie das Zimmer eines Privatpatienten. Die Jüngste trug eine braune Wildlederjacke, mit Fransen an den Ärmeln, auf der bunte Protest-Buttons prangten. Eine weiße Taube, ein Regenbogen. Dazu passende Slogans: »Pass auf, Halliburton!«, »Wen würde Jesus zerbomben?« und »Widerstand ist Pflicht«.
 Caitlin trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die neben dem Bett stand.
 »Entschuldigung«, krächzte sie. »Was ist denn mit mir passiert?«
 Eine ältere Rothaarige in einer ausgeleierten, selbst gestrickten Jacke über einem weißen T-Shirt legte eine Hand auf ihr Bein. Celia. »Tante« Celia wurde sie genannt, obwohl sie mit niemandem hier verwandt war. Tante Celia trug dieses seltsame Outfit, damit man die Botschaft auf ihrem T-Shirt gut lesen konnte: »Wer sich nicht empört, hat nicht aufgepasst«.
 »Doktor!«, rief die andere ältere Frau, die jetzt zur Tür gegangen war.
 Maggie. Eine Amerikanerin, wie Caitlin. Aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Maggie, die Amerikanerin,  war klein und untersetzt und fast fünfzig, wohingegen Caitlin groß, athletisch und jung war.
 Sie langte unter ihre Decke und fand die Fernbedienung aus Plastik, die zum Bett gehörte.
 »Versuch’s mal hiermit«, schlug sie vor und reichte sie der hübschen jungen Französin mit den rabenschwarzen Haaren, von der sie wusste, dass sie Monique hieß. »Drück auf den roten Knopf. Dann kommt jemand.« Dann tastete sie ihren Kopfverband ab und fragte: »Wo bin ich überhaupt?«
 »In einem privaten Krankenzimmer im Pitié-Salpêtrière-Krankenhaus in Paris«, erklärte Monique. »Paris in Frankreich«, fügte sie hinzu.
 Caitlin lächelte matt. »Okay, ich weiß, dass Paris in Frankreich liegt.« Sie hielt inne. »Also bin ich auch da, nehme ich an. Aber wie bin ich hierhergekommen? Ich erinnere mich nicht an sehr viel, außer, dass ich im Shuttle durch den Tunnel unterm Ärmelkanal gefahren bin.«
 Die große Amerikanerin, die an der Tür stand – also Maggie, verdammt nochmal, jetzt merk dir endlich mal ihren Namen! -, drehte sich um und kam wieder herein.
 »Faschistenschweine, das war’s. Sie haben uns außerhalb von Calais angegriffen.«
 »Skinheads«, erklärte Monique. »Und du warst einfach großartig!«
 »War ich das?«
 »O ja«, rief die Französin begeistert. Sie sah nicht älter als siebzehn aus, war aber, wie Caitlin wusste, schon zweiundzwanzig. Sie wusste eine ganze Menge über Monique. Die anderen stimmten genauso begeistert zu. »Diese Faschisten von der Front National, die Schläger von Le Pen, die haben den Bus angehalten und uns rausgetrieben, uns getreten und geschlagen. Du hast dich gegen sie gestellt, Cathy. Du hast gegen sie gekämpft, bis die Gewerkschafter eintrafen, um uns zu helfen.«
 »Gewerkschafter?«
  »Arbeiter«, erklärte Maggie. »Genossen von den Docks in Calais. Wir werden sie in Berlin wieder treffen. Für den nächsten Einsatz, wenn du so weit bist. Wir müssen Bush weiterhin auf die Pelle rücken und alle Menschen auf die Straße holen.«
 Caitlin versuchte, sich an den Zwischenfall zu erinnern, aber es war, als würde sie in eine Nebelwand hineinfassen. Offenbar hatte sie bei der Auseinandersetzung ganz schön was abbekommen.
 »Ich verstehe«, sagte sie, obwohl sie nichts verstand. »Ich hab diese Mistkerle also verprügelt?«
 Monique lächelte zum ersten Mal.
 »Du bist richtig hart. Du hast uns vom Surfen erzählt, und wie du immer kämpfen musstest, damit du in der Brandung einen guten Platz ergattern konntest. Richtig kämpfen. Einmal hast du einen Mann von seinem Surfbrett geworfen, weil er sich … dazwischengedrängt hatte.«
 Caitlin hatte das Gefühl, als würde ein riesiges Zahnrad in ihrem Kopf endlich wieder richtig einrasten. Das war ihre verdeckte Existenz. Für diese Frauen war sie Cathy Mercure, eine halbprofessionelle Surferin, auf Platz 46 der Weltrangliste. Teilzeit-Organisatorin der »Meeresschützer«, einer militanten Umweltschutzgruppe, die bekannt war für ihre rücksichtslosen und gelegentlich gewalttätigen Aktionen gegen Öko-Sünder, wie Wasserverschmutzer, Thunfischfänger und japanische Walfangboote. All diese Verbrecher wurden von den Meeresschützern fernsehwirksam angegriffen. Aber Caitlins Zugehörigkeit zu dieser Gruppe war nur Teil ihrer verdeckten Tätigkeit. Ihre Tarnung.
 Sie trank noch einen Schluck Wasser und schloss kurz die Augen.
 Ihr richtiger Name war Caitlin Monroe. Sie war eine hochrangige Agentin von »Echelon«, einer geheimen Organisation, die von etlichen Geheimdiensten mit finanziellen Mitteln ausgestattet wurde, ohne dass man eine direkte  Verbindung herstellen konnte. Die Hälfte des Geldes kam von amerikanischen Institutionen. Sie war Auftragskillerin, und diese Frauen hier waren …? Einen Moment lang fiel ihr gar nichts dazu ein. Dann erinnerte sie sich wieder. Klar und deutlich. Diese Frauen waren nicht die, die sie umbringen sollte, aber sie sollten sie zu ihrem Ziel bringen.
 Al-Banna.
 Caitlin fluchte leise vor sich hin. Sie hatte keine Ahnung, was heute für ein Tag war. Keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gelegen hatte, und was in dieser Zeit passiert war.
 »Alles in Ordnung?«
 Diese Französin, Monique, sie war der Grund, warum sie hier war, zusammen mit diesen beiden Tanten.
 »Alles klar«, sagte Caitlin. »Könnten wir vielleicht …?« Sie deutete auf den Fernsehapparat, der oben an der Wand befestigt war. »Ich hab das Gefühl, ich könnte was verpasst haben. Wie ist der Friedensmarsch denn ausgegangen?«
 »Großartig!«, sagte die Rothaarige. Tante Celia.
 Sie kam aus London und hatte einen ziemlich scharfen Akzent. »Es waren Hunderttausende«, sagte sie. »Chirac hat eine Grußbotschaft geschickt. In Berlin wird es auch richtig groß werden.«
 »Wirklich?« Caitlin heuchelte Begeisterung. »Super. Wurde denn in den Nachrichten drüber berichtet? Und über den Krieg?«, fragte sie und schaute zum Fernseher.
 »Oh, entschuldige«, murmelte Monique und zog eine weitere Fernbedienung unter Caitlins Decke hervor. Oder Cathys Decke, wie sie natürlich denken würde.
 Ein Knopfdruck, und der Bildschirm flammte auf.
 »CNN?«, fragte Caitlin.
 Monique zappte durch die Kanäle, konnte den Nachrichtenkanal aber nicht finden. Auf Kanal 13, wo der Sender sich normalerweise befand, war kein Bild zu sehen  und nur weißes Rauschen zu hören. Auch beim US-Sender MSNBC war nichts zu sehen, nur ein leeres Studio, aber alle französischen Sender waren vorhanden, ebenso BBC World.
 »Können wir uns BBC anschauen?«, bat Celia. »Mein Französisch ist nicht so gut, wie ihr wisst.«
 Caitlin wollte einfach nur ein paar Minuten haben, um für sich herauszufinden, wie sie wieder in ihren Alltag zurückfand. Ihre Verletzungen waren offenbar ziemlich schwer und hatten sie wahrscheinlich um drei Tage zurückgeworfen. Auch wenn ihre verdeckte Existenz noch funktionierte, wollte sie kein Risiko eingehen. Sie musste unbedingt wieder Verbindung mit Echelon aufnehmen. Die Kollegen würden sicher wissen, wo sie gelandet war und darauf warten, dass sie ihre Position wieder einnahm …
 »He!«, rief Celia aus. »Was ist das denn?«
 Alle Augen richteten sich auf den Bildschirm, wo eine makellos gekleidete Eurasierin mit einer perfekt klingenden BBC-Stimme sich bemühte, Haltung zu bewahren: »… ist verschwunden. Die Kommunikationskanäle sind offenbar noch vorhanden und funktionstüchtig, aber niemand antwortet. Alle dorthin gestarteten Flugzeuge kehren zu ihrem Ausgangspunkt zurück, sie fliegen Ausweichflughäfen in Halifax oder Quebec in Kanada an oder Flughäfen auf den karibischen Inseln, die bislang noch nicht betroffen sind.«
 Die Frauen im Zimmer redeten jetzt durcheinander, was Caitlin gar nicht gefiel. Auf dem Bildschirm versuchte die fassungslose BBC-Sprecherin zu erklären, dass ein »Ereignishorizont« sich über Mexico City bis in den Golf erstrecke, den größten Teil von Kuba verschlungen habe und praktisch die gesamte Fläche der Vereinigten Staaten bedecke, außerdem einen großen Bereich im südöstlichen Kanada mit Montreal. Caitlin verstand nicht, was mit »Ereignishorizont« gemeint war, aber es klang nicht gut. In ihrem  Kopf fing es an zu pochen, während sie zusah, wie die Moderatorin den Rest ihres Textes zu Ende stammelte.
 »… von einer kanadischen Militärbasis sind nicht zurückgekehrt. US-Flugzeuge von der Marinebasis in Guantánamo Bay an der Südspitze Kubas haben siebzig Kilometer nördlich der Basis den Kontakt verloren. Reuters berichtet, dass Versuche der Streitkräfte in Guantánamo, mit der Regierung in Havanna Kontakt aufzunehmen, fehlgeschlagen sind.«
 Caitlin merkte, dass die Hintergrundgeräusche des Hospitals in den letzten Minuten verstummt waren. Sie hörte ein metallisches Scheppern, als ein Tablett zu Boden fiel. Sie wusste einiges über dieses Krankenhaus. Hier waren ungefähr dreitausend Patienten untergebracht, und in diesem Augenblick waren sie alle still. Die einzigen menschlichen Stimmen kamen aus den Fernsehgeräten, die in jedem Zimmer hingen, ein Durcheinander aus englischen und französischen Stimmen, die alle den gleichen knappen und eindringlichen Ton anschlugen.
 »Premierminister Tony Blair hat in einer Stellungnahme zu Ruhe und Besonnenheit aufgerufen und alle britischen Ressourcen zur Bewältigung der Krise zur Verfügung gestellt. Der Sprecher des Verteidigungsministeriums hat bekräftigt, dass sich die britischen Truppen in Alarmbereitschaft befinden, auch wenn das NATO-Hauptquartier in Brüssel noch keine entsprechenden Befehle herausgegeben hat. Der Premierminister hat Forderungen der Liberaldemokraten zurückgewiesen, den sofortigen Rückzug der im Nahen Osten stationierten britischen Truppen anzuordnen, die gegen das Regime von Saddam Hussein in Marsch gesetzt werden sollten.«
 »Sehr vernünftig«, sagte Tante Celia mehr zu sich selbst.
 Die Sprecherin wollte fortfahren, hielt aber inne und legte eine Hand ans Ohr. Offenbar bekam sie gerade neue Infos aus der Redaktion.
  »Gut, danke«, sagte sie, bevor sie weitersprach: »Wir haben soeben diese Bilder von einem kommerziellen Satelliten erhalten, der die Ostküste der Vereinigten Staaten überflogen hat.«
 Auf dem Bildschirm waren nun Schwarz-Weiß-Aufnahmen von New York zu sehen. Die Fotos waren nicht so scharf wie die von militärischen Aufklärungssatelliten, an deren Bilder Caitlin gewöhnt war, aber sie waren gut genug, um kleinere Gebäude und einzelne Fahrzeuge ausmachen zu können.
 »Dieses Bild zeigt das Zentrum von New York vor dreiundzwanzig Minuten«, erklärte die Moderatorin. »Unsere Techniker haben es bearbeitet, um die Schärfe zu optimieren.«
 Caitlin erkannte den Times Square von oben. Sie schätzte die virtuelle Höhe auf ungefähr zweitausend Meter. Das Bild veränderte sich, zoomte viel näher heran, vielleicht auf fünf- oder sechshundert Meter. Die Techniker der BBC waren ziemlich gut. Es war ein erstaunlich klares Bild, aber vor allem war es absolut verstörend. Der leise Fluch, den sie von sich gab, wurde übertönt von den Schreckensschreien der anderen Frauen. Der ganze Platz schien zu brennen, Hunderte von Autos waren ineinandergerast, Rauch und Flammen schlugen aus einigen Gebäuden. Busse und Taxis standen verkeilt auf den Bürgersteigen, manche waren in die Schaufenster der Geschäfte gerast oder gegen Häuserfassaden geprallt. Aber nichts bewegte sich. Das Bild schien einen unnatürlichen, geisterhaften Augenblick eingefangen zu haben. Nicht, weil dies hier ein Schnappschuss aus einer Metropole war, in der gerade etwas unglaublich Schreckliches passiert war, sondern weil auf diesem grauenerregenden Schwarz-Weiß-Foto einer der lebendigsten Städte der Welt nicht ein einziges menschliches Wesen zu sehen war.
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  Washington State 
 Das Kaskadengebirge machte immer wieder einen mächtigen Eindruck auf James Kipper. Er ließ seinen Rucksack zu Boden fallen, um eine kurze Pause einzulegen und einen Schluck Wasser zu trinken. Der großartige Blick hinunter auf das bewaldete Tal, aus dem er hier heraufgeklettert war, war der Lohn für seine Anstrengungen seit dem frühen Morgen. Auf dem Weg, den er gekommen war, lagen kleine Haufen von Schnee, der von den schwer beladenen Ästen der Kiefern und Tannen herabgefallen war, die die sanften Hügel unter ihm überzogen und die Landschaft wie ein Teppich bedeckten. Er liebte die Welt hier draußen. Die Natur war so mächtig, der Mensch so winzig dagegen. Hier hatte man das Gefühl, äonenweit von der Zivilisation des 21. Jahrhunderts entfernt zu sein. Der frische, für die Jahreszeit ungewöhnlich sonnige Morgen hatte den Aufstieg über dem Tal zu einem ganz besonderen Vergnügen werden lassen. Die Luft war belebend und würzig, und die saftige braune Erde wurde zum ersten Mal seit Monaten von der Sonne beschienen. Ein leichter Wind, gerade stark genug, um die Wipfel hin und her zu wiegen, trug ihm das leise Plätschern eines Baches zu, der durch die Schneeschmelze zu einem kleinen Fluss angewachsen war. Er stand am Rand eines schmalen Plateaus und stellte sich vor, das Land da unter ihm sei übersät mit Burgen und Türmen auf den Höhen. Er hatte eine Tochter, die erst kürzlich in die Schule gekommen war, und er  dachte oft über Ritter und Schlösser und Märchengestalten nach.
 Kipper sog die kalte, saubere Luft ein, und es tat richtig weh in seiner Brust. Aber es war ein angenehmer Schmerz. Es war kaum mehr als zwölf Grad warm, aber er war bestens ausgerüstet für diese Art von Wanderung und spürte sogar, wie Schweißtropfen über den Oberkörper rannen. Er nahm noch einen großen Schluck vom eiskalten Wasser, das sehr gut zu seinen widerstreitenden Empfindungen von kalt und heiß zugleich passte. Sein Magen rumorte, um seinen Herrn und Meister daran zu erinnern, dass er vor vier Stunden seine letzte gehaltvolle Mahlzeit zu sich genommen hatte – Bohneneintopf mit Schweinswürsten, den er unten im Tal in einem Topf über einem Holzkohlefeuer aufgewärmt hatte. Kipper zog den Reißverschluss seiner Gore-Tex-Jacke auf und holte den Energie-Riegel heraus, den er in einer seiner vielen Taschen verstaut hatte, bevor er am Morgen aufgebrochen war. Der Riegel dürfte jetzt schön warm und weich geworden sein.
 Er spürte ein Vibrieren in einer seiner Taschen. Wenige Sekunden später brachte ihn das Klingeln seines Satellitentelefons zurück in die wirkliche Welt. Der Apparat war ein Zugeständnis an seine Frau Barbara. Sie erlaubte ihm, an drei Tagen im Jahr durch die Wälder zu streifen, aber als ehemalige New Yorkerin hatte sie »Probleme« mit seinem »Naturburschen-Tick« und bestand darauf, dass er auf seinen Expeditionen ins Land der Elfen immer ein Handy mit GPS mitschleppte. »Damit wir deine Leiche finden können, bevor die Kojoten und Aasgeier sie aufgefressen haben«, hatte sie scherzhaft erklärt.
 Er holte das verhasste Teil modernster Technologie heraus und starrte auf den Bildschirm. Es war noch nicht einmal Barbara, die ihn da anrief! Die Nummer schien eher jemandem im Rathaus zu gehören.
  Na toll, jetzt bin ich ja schön angeschmiert, dachte er. Nur seine Frau und die Park Rangers sollten diese Nummer kennen, und Barbara hatte wie versprochen noch nie auf diesem Handy angerufen. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie die Nummer an irgendeinen Deppen bei der Arbeit gegeben.
 Es sei denn, es ist ein Call-Center, bitte, lass es kein Call-Center sein, dachte er.
 Er malte sich aus, wie unerfreulich das Gespräch werden könnte, und nahm den Anruf entgegen. Falls das irgendein Idiot aus Neu-Delhi war, der ihm ein Timesharing-Ferienhaus andrehen wollte …
 »Kipper? Bist du dran?«
 Der oberste Chef des Stadtrats von Seattle schloss die Augen und atmete aus.
 »Hallo, Barney, ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung.«
 Wer immer entschieden hatte, dass es notwendig war, seine wunderbare Wanderung zu unterbrechen, hatte den Überbringer der Nachricht gut ausgesucht. Barney Tench war sein bester Freund und wahrscheinlich der einzige Mensch, der das Risiko eingehen konnte, ihn auf seiner Wanderung anzurufen, ohne anschließend von ihm umgebracht zu werden.
 »Keine gute, Jimmy«, sagte Tench, und Kipper bemerkte ein Zittern in seiner Stimme. Hatte er Angst?
 Als er weitersprach, klang er wie jemand, der gerade einen Eisenbahnunfall hinter sich hatte. Er schien mit den Nerven am Ende zu sein.
 »Alles ist kaputt, Mann, total im Arsch. Du musst sofort zurückkommen. Ich weiß, du hast Urlaub, aber wir brauchen dich hier, sofort!«
 Kipper fröstelte, als er spürte, wie ein einzelner Schweißtropfen über seine Wirbelsäule rann, bis er von der thermischen Unterwäsche aufgesogen wurde.
  »Was ist denn los, Barney? Sag doch endlich!«
 Tench stöhnte auf. »Das ist es ja eben, Jimmy. Keiner weiß es. Vielleicht Krieg. Vielleicht ein verdammter Komet, der uns erwischt hat. Wir wissen es nicht.«
 »Ein was?«
 Kipper hatte seine Umgebung völlig vergessen. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die unsichtbare Verbindung mit seinem Freund und Kollegen in der Stadt. Ein Freund, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.
 »Was meinst du mit Komet oder Krieg, Barney? Was ist denn passiert?«
 »Das ganze Land ist weg, alles bis auf uns. Und Alaska vielleicht. Sogar Kanada ist hinüber, jedenfalls der größte Teil davon im Osten.«
 Das Eiswasser, das er eben noch runtergeschluckt hatte, lag ihm mit einem Mal schwer im Magen, ganz so, als hätte er ein paar Liter davon getrunken. Vielleicht lag es an seinem Zorn. Das konnte doch nichts anderes sein als ein übler Scherz. Tench war bekannt für solche Witze. Als sie zusammen auf dem College waren, hatte er die Einladungen für einen Gala-Abend im Grand Hyatt Hotel gefälscht und sie einigen Mädchen unter dem Siegel der Verschwiegenheit ausgehändigt, um sie »ohne großes Aufsehen« an den Universitäten der Stadt zu verteilen. Tench und Kipper hatten es sich dann mit einigen Drinks in der Lobby gemütlich gemacht und zugeschaut, wie Hunderte junger Leute ins Hotel strömten und dem Hotelmanager die vermeintlichen Eintrittskarten unter die Nase hielten. Barney Tench hatte sich so manchen üblen Scherz geleistet.
 »Was meinst du mit ›ist weg‹, Barney? Was du sagst, macht überhaupt keinen Sinn.«
 »Es ist einfach weg, Jimmy. Weg, verdammt nochmal.« Bei jedem Wort wurde seine Stimme schriller. »Schalte deinen Peilsender für die Lokalisierung ein. Ein Hubschrauber von der Nationalgarde wird dich bald abholen. Sie bringen dich zu einem Flugzeug, einer AC-130 oder so was, haben sie gesagt. Ein dickes Ding jedenfalls. Das bringt dich direkt hierher. Der Stadtrat hat eine Notstandssitzung einberufen. Alle Abteilungsleiter müssen kommen. Das Büro des Gouverneurs schickt eine Abordnung, obwohl niemand weiß, wo Gary Locke abgeblieben ist. Auf seinem Terminkalender steht, er sollte heute kommen. Per Flugzeug«, fügte er hinzu, als ob das alles erklären würde.
 »Barney, wie geht es meiner Familie?«
 »Denen geht’s gut, alles bestens. Barbara hat mir deine Nummer gegeben. Ich muss jetzt weitermachen. Die von der Nationalgarde werden dir alles Weitere erzählen. Ich muss noch Tausende von Anrufen machen. Stell den Leitstrahl ein, setz dich hin und warte.«
 »Barney …«
 Die Verbindung brach ab.
 »Was zum Teufel sollte das denn?«, murmelte er. Kopfschüttelnd kniete er sich neben seinen Rucksack und riss die Tasche auf, in der sich sein Peilsender befand, ein besonders leichter ACR Terrafix. Er schaltete ihn ein und suchte unwillkürlich den Himmel ab, obwohl er wusste, dass der Hubschrauber, der ihn abholen sollte, nicht vor einer Stunde hier sein konnte. Falls er überhaupt kam und es sich nicht um einen fiesen Streich seines Freunds Barney handelte, der sich womöglich brüllend vor Lachen in seinem Sessel räkelte. Wer weiß?
 Der Wind zerriss einige Wolken weit oben im Himmel und blies ihre Fetzen Richtung Küste. Er bemerkte einen riesigen Bussard, der mit ausgebreiteten Schwingen über das Tal schwebte.
 »Gleich wird jemand zur Beute«, sinnierte er laut.
 Dann sah er den Kondensstreifen etwa dreißig Kilometer weiter nördlich. Während der kalten Monate gab es  oftmals ein ganzes Muster aus Kondensstreifen am Himmel, von den Flugzeugen, die auf dem Weg nach Seattle waren, Richtung Pazifik nach Japan oder runter nach Honolulu. Heute schienen es weniger zu sein als sonst, tatsächlich nur dieser eine, und er hatte noch nie gesehen, dass ein Flugzeug so tief über den Bergen flog.
 »Nein«, flüsterte er und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass er während seiner Wanderungen niemals laut sprach und dass er sich heute womöglich um Kopf und Kragen quasseln würde. »Nicht.«
 Sein Mund wurde trocken. Ohne darüber nachzudenken, nahm er noch einen Schluck von dem kalten Wasser aus seiner Feldflasche. Sein Magen zog sich zusammen, und einen Moment lang fürchtete er, er müsse sich übergeben. Das Flugzeug dort in der Ferne, ein dünnes, längliches Ding aus glänzendem Metall mit vielleicht hundert oder zweihundert Passagieren an Bord, senkte sich graziös, langsam und unaufhaltsam, stieß gegen einen Bergrücken knapp über der Schneegrenze und verursachte eine flammende Explosion aus Stichflammen und schwarzem Rauch, der in den klaren morgendlichen Himmel aufstieg.
 »Oh, Scheiße.«
 Kipper schüttelte den Kopf und ging einige Schritte auf den Feuerball zu, bevor er innehielt. Er würde es niemals bis dorthin schaffen. Außerdem sollte er hier auf den Hubschrauber warten, der ihn zu seiner eigenen Katastrophe bringen würde.
 Trotzdem musste er etwas unternehmen.
 Er tippte die Notrufnummer und schaute kurz auf sein Display, um sicherzugehen, dass er die Zahlen korrekt eingegeben hatte. Er konnte den Unfall zumindest melden. Vielleicht gab es ja Überlebende. Ein lächerlicher Gedanke, das war ihm sofort klar, aber er konnte ja nicht einfach hier herumstehen und die Aussicht genießen, oder?
  »Notrufzentrale, womit kann ich Ihnen helfen?«
 Die Telefonistin klang gequält und fast so durchgeknallt wie Barney. Aber wahrscheinlich war das kein Wunder in diesem Job.
 »Hier ist James Kipper, Leiter der Stadtwerke in Seattle. Ich bin soeben Zeuge eines Flugzeugabsturzes geworden. Ein Passagierflugzeug.«
 Die Telefonistin klang mechanisch, kein bisschen beeindruckt von den technischen Zaubereien, die es Kipper ermöglichten, von dieser Seite der Berge aus mit ihr zu sprechen.
 »Wie ist Ihr Standort und wo ist der Unfall passiert?«
 Als Kipper ihr erklärte, er sei im Kaskadengebirge und ihr seine Position anhand der Koordinaten auf seinem GPS-Empfänger mitteilte, erreichte ihn das Donnergrollen der gigantischen Explosion des Flugzeugs.
 »Wiederholen Sie bitte. Befinden Sie sich außerhalb der Stadtgrenze von Seattle?«
 »Ja, verdammt. Ich habe gerade beobachtet, wie dieses Flugzeug in den Bergen abgestürzt ist. Es kam aus dem Osten und flog zu tief und …«
 »Befinden Sie sich außerhalb der Stadtgrenze von Seattle?«
 »Ja, ich …«
 »Ihr Anruf wurde aufgezeichnet. Wir können im Moment leider niemanden zu Ihnen schicken. Bitte legen Sie auf und machen Sie die Leitung frei für echte Notrufe.«
 Und damit war die Verbindung beendet.
 »Was zum Teufel sollte das denn?«, rief er so laut, dass ein paar Vögel in einem Baum in der Nähe aufflatterten. Durch ihre Bewegung rutschten einige Schneeklumpen von den Zweigen und fielen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Dreißig Kilometer nördlich stieg eine schwarze Rauchsäule in den stahlblauen Himmel. Eine zweite Explosion ließ noch mehr Flammen und Rauch nach oben  schießen. Kipper starrte noch immer auf das Telefon, als das Donnern der Explosion ihn erreichte.
 
  Seattle, Washington 
 Der Parkplatz vor dem Supermarkt am Broadway East wäre auch an jedem anderen Tag eine Herausforderung gewesen. Davon zeugten die drei rätselhaften Kratzer und einige Beulen, die sich Barbaras kleiner Honda dort in den letzten sechs Monaten eingefangen hatte. Aber heute war es die Hölle. Sie versuchte mit einer Hand einen vollgeladenen Einkaufswagen mit zwei defekten Rädern zu lenken, während sie auf dem anderen Arm ein weinendes Kind trug und sich gleichzeitig bemühte, auf ihrem Handy die Wahlwiederholung zu drücken, um Kipper anzurufen. Auf dem Parkplatz drängten sich Hysteriker und Verrückte, einige davon normale Menschen, die einfach nur durchgedreht waren, aber auch richtige Irre, die mit umgehängten Tafeln umhergingen und die Menschen zur »UMKEHR« aufriefen und die »STUNDE DER VERDAMMNIS« beschworen, die »NUN GEKOMMEN« sei. Die Tafeln sahen sehr professionell aus, als wären sie schon früher als für diese Gelegenheit angefertigt worden. Barbara hatte sich den kindischen Spaß gegönnt, einen der Jesus-Freaks mit ihrem schnell rollenden, kaum kontrollierbaren Einkaufswagen zu rammen.
 Weniger gefiel ihr die Schramme, die sie ihrem eigenen Auto beibrachte, als sie stolperte und den Halt verlor.
 »Verdammt!«
 Mit ihren sechs Jahren war Suzie eigentlich schon viel zu alt, um getragen zu werden, egal ob auf einem Arm oder sonst wie, trotzdem klammerte sie sich nur noch mehr an ihrer Mutter fest und schrie: »Ich hab Angst, Mammi.«
 Barbara versuchte, sich von ihrer Tochter zu befreien. Dabei rutschte ihr das Handy aus der Hand, ein billiges  Modell zum Aufklappen, und es fiel auf den Asphalt, wo es in zwei Teile zerbrach.
 »Scheiße! Oh … tut mir leid, Liebling. Mammi kann nicht mehr. Lass mich mal los, okay …«
 Suzie hatte ihr Gesicht gegen Barbaras Hals gedrückt, schüttelte den Kopf und jammerte: »Nein.«
 »Lasset die Kinder zu ihm kommen …«
 Barbara wirbelte herum und stellte fest, dass einer dieser Verrückten ihr durch den Trubel auf dem Parkplatz gefolgt war. Er hielt einen Zweig in der Hand, mit der er ihr zufächelte, als wollte er ihr damit etwas Gutes tun.
 »Lasset die Kinder …«
 »Verschwinde, geh meinetwegen zum Teufel, du Spinner! Du machst meiner Tochter Angst, verdammt nochmal.«
 Sie warf ihm einen derart bösen Blick zu, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Normalerweise behandelte Barbara ihre Mitmenschen rücksichtsvoll, aber in diesem Fall spürte sie kein bisschen Reue. Dieser Parkplatz war ein Irrenhaus. Es war, als wären die Menschen komplett durchgedreht, kaum dass sie die Meldungen von der Katastrophe gehört hatten, und diese verrückten Sektierer machten die ganze Sache nur noch schlimmer. Irgendwie gelang es ihr, die klammernde Suzie auf dem Boden abzusetzen, während sie ihre Schlüssel hervorkramte und auf den Knopf der elektronischen Verriegelung drückte. Die Sperre löste sich mit diesem typischen Geräusch, und sie spürte die Erleichterung, die sie überkam. Klammheimlich hatte sie befürchtet, diese unbekannte Kraft, die diese Katastrophe verursacht hatte, könnte die Elektronik ihres Autos durcheinandergebracht haben. Ein bärtiger Panikmacher war im Supermarkt auf eine Kasse geklettert und hatte laut gerufen, ein elektromagnetischer Vorfall habe alle elektrischen Schaltkreise ausgeschaltet. Unglücklicherweise war das automatische Fließband an der Kasse, auf dem er  stand, noch vollkommen funktionsfähig und ruckte nach vorne, woraufhin er das Gleichgewicht verloren hatte und heruntergestürzt war. Das Letzte, was Barbara von ihm sah, war, wie er am Boden lag und sich seinen gebrochenen Knöchel hielt.
 Sein theatralisches Gebaren, die Panik, die daraufhin alle Anwesenden erfasste, ein paar Kollisionen mit Blechschaden auf dem Parkplatz und das anschließende Hupkonzert, die anspringenden Alarmanlagen und die anschwellenden Schimpftiraden … all das hatte genügt, um Suzie derart zu verunsichern, dass sie zu zittern anfing und verzweifelt fragte, wo ihr Daddy sei, und ob »der schlimme September« sich heute wiederholen würde. Barbara Kipper versuchte ihr Bestes, um sie zu beruhigen, während sie ihre Tochter auf den Kindersitz setzte, wo ihr Plüschteddy Poofy schon auf sie wartete, um sie zu trösten.
 Barbara öffnete die Heckklappe und lud die Einkaufstüten so schnell wie möglich ein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie von hier wegkommen sollte. Der Parkplatz war ein einziger chaotischer Alptraum. Immer mehr Menschen wollten fort, Verzweiflung und Panik schaukelten sich gegenseitig hoch. Alle fuhren planlos vor und zurück, stießen gegeneinander, und von Minute zu Minute erschienen noch mehr Autos und steigerten das Chaos. Alle wollten offenbar ihren Jahresbedarf an Schoko-Cornflakes und Cheeseburgern decken, nur weil beides heute im Angebot war.
 Ein Stück weiter machten sich zwei Männer bereit für einen Faustkampf. Ganz ernsthaft. Der eine war breit und unglaublich fett, der andere hingegen groß und durchtrainiert. Wer weiß, aus welchem Grund sie aufeinander losgingen. Vielleicht hatte der Fette dem anderen ja die letzte Packung Cornflakes weggeschnappt. Sie umkreisten einander, täuschten Schläge an und ließen drohend die Fäuste  durch die Luft fliegen. Dann beugte sich der Dünnere der beiden vor und griff den anderen wie ein Rhinozeros an, indem er seinen gesenkten Kopf in seinen Bauch rammte. Beide stürzten aneinandergeklammert zu Boden. Von irgendwoher näherten sich Sirenen von Polizei- oder Krankenwagen.
 Barbara schüttelte angewidert den Kopf und stellte die letzten Lebensmitteltüten in den Kofferraum.
 Jetzt, nachdem sie den Einkaufswagen geleert hatte, wagte sie es nicht, ihn zurückzubringen, weil sie Suzie nicht allein im Auto lassen wollte. Einen Moment lang verfluchte sie Kipper, der sich ausgerechnet diese Woche ausgesucht hatte, um in den Bergen zu verschwinden.
 Aber dann hielt sie inne, als sie merkte, dass ihr Herz bei dem Gedanken, er könnte für immer fort sein, eine Sekunde lang aussetzte.
 Verschwunden?
 Nein, er war nicht weg. Es ging ihm gut. Er hatte seinen Wanderplan hinterlassen, bei ihr und bei den Park Rangers, und als sie dort angerufen hatte, wurde ihr versichert, er könne niemals so weit gekommen sein, dass er in den Bereich dieses … dieses sonderbaren Effekts geraten war. Er war auf der anderen Seite des Gebirges. Sie meinten, ihm würde es garantiert gutgehen. Und Barney hatte das Gleiche gesagt.
 Trotzdem begann sie zu zittern. Ihr ganzer Körper erbebte, und sie hatte das Gefühl, als könnten ihr jeden Moment die Beine einknicken. Sie biss sich in die Knöchel ihrer Faust, bis sie Blut schmeckte, und versuchte auf diese Weise das Gefühl totaler Verlorenheit zu bekämpfen, das sie erfasst hatte. Der Schmerz, den sie spürte, war ganz real, etwas, auf das man sich konzentrieren konnte. Und als ihr das gelang, war sie peinlich berührt, weil sie sich so sehr hatte gehenlassen. Sie hob die zerbrochenen Teile ihres Mobiltelefons auf und warf sie auf den Beifahrersitz, bevor sie um den Wagen herumging, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Sie würde gegen den Einkaufswagen prallen, wenn sie rückwärts aus der Parklücke fuhr, aber das war ihr jetzt egal. Das Wichtigste war, Suzie aus diesem Wahnsinn rauszubringen.
 »Was ist mit Daddy? Geht es ihm gut?«, fragte ihre Tochter, nachdem Barbara die Tür geschlossen hatte. Hier im Wagen waren sie dem Chaos und dem Wahnsinn ein kleines Stück weit entronnen, aber ganz offensichtlich hatte Suzie inzwischen gemerkt, wie verstört ihre Mutter war.
 »Es geht ihm gut, Liebling«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Seine Kollegen rufen ihn an und schicken ihm einen Hubschrauber, damit er nach Hause kommen kann. Er wird bald zurück sein. Mach dir keine Sorgen.«
 »Aber was ist, wenn er aufgefressen wird, Mammi? Im Supermarkt habe ich gehört, wie ein Mann gesagt hat, alle seien aufgefressen. Alle Menschen.«
 »Daddy geht es gut«, wiederholte Barbara, bemüht, die Fassung zu wahren, obwohl in ihrem Kopf der ganze Irrsinn, den sie dort draußen erlebt hatte, widerhallte. »Niemand ist aufgefressen worden. Das ist alles nur dummes Gerede. Schnall dich jetzt bitte an. Wir fahren los.«
 Suzie zog an ihrem Sicherheitsgurt, um zu zeigen, dass sie ihn bereits festgemacht hatte, und Barbara entschuldigte sich dafür, dass sie es nicht bemerkt hatte. Sie drehte den Zündschlüssel um, und der Wagen sprang problemlos an. Dann fuhr sie langsam, aber unbeirrbar aus ihrer Parklücke heraus, wobei sie den Einkaufswagen mit der hinteren Stoßstange beiseiteschob. Das gab ein paar Kratzer mehr, aber darauf kam es nun auch nicht mehr an. Der Blick durch den Rückspiegel zeigte ihr ein einziges Durcheinander von Menschen und Fahrzeugen. Barbara biss die Zähne zusammen und fuhr weiter, sogar dann noch, als sie gegen andere Kunden stieß, die den Weg nicht freigeben wollten. Einige klopften gegen die Fenster, einer  schlug mit der Faust auf das Dach, dass es laut dröhnte und Suzie vor Angst zusammenzuckte. Aber Barbara Kipper hielt nicht an, in der Gewissheit, dass sie dann nie mehr hier weiterkäme. Unbeirrt fuhr sie im Schritttempo voran. Wieder einmal beglückwünschte sie sich, dass sie ein kleines Auto fuhr. Mit einem Geländewagen oder einer Limousine würde sie ziemlich schnell eingekeilt werden, so aber gelang es ihr, ganz allmählich durch die wabernde Menschenmasse zu kommen, bis sie die kleine Hecke erreichte, die das Parkgelände begrenzte. Sie gab Gas und lenkte den Honda direkt hinein. Der Wagen schob sich widerwillig zwischen den kratzenden Ästen hindurch, die zweifellos neue Spuren auf der Lackschicht hinterließen. Als die Räder über den Randstein holperten, verlor sie beinahe die Kontrolle über das Lenkrad, aber dann konnte sie endlich Gas geben und auf die Harvard Avenue einbiegen. Mit einem grässlichen metallischen Schaben landeten sie auf der Straße und waren endlich frei.
 Als sie in dem dichten Verkehr davonfuhren, war Barbara sich ziemlich sicher, hinter sich Schüsse zu hören.
 Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu den Überresten des Handys auf dem Beifahrersitz. Ob Barney ihren Mann wohl erreicht hatte?
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  Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba 
 Irgendjemand musste die Kapuzenmänner unterrichtet haben, denn sie fingen wie verrückt zu beten an. Die langgezogenen, jammernden »Allah-akbar«-Rufe hallten über das staubige, mit Zäunen und Stacheldraht abgesperrte Areal von Camp Delta. General Musso vernahm blecherne Stimmen, die aus den Lautsprechern eines Computers im Hauptquartier der Marinebasis kamen – eine Bezeichnung, die recht pompös wirkte für die zerlegbare Hütte mit den großen grauen Ventilationskästen der Klimaanlage, die vor den Fenstern vor sich hin dröhnten. Es war ein relativ milder Tag in der Karibik, beinahe angenehm. Der Brigadegeneral hätte wahrscheinlich problemlos einen der nahe gelegenen, karg bewachsenen Hügel rauf und runter joggen können, ohne allzu sehr ins Schwitzen zu kommen. Aber hier in der Hütte war es recht stickig. Dutzende von Laptop-Computern waren in die vorhandenen Workstations geschoben worden, und alle arbeiteten fleißig vor sich hin und produzierten zusätzliche Wärme in diesem Raum, in dem sich zu diesem Zeitpunkt dreimal so viele Personen aufhielten wie gewöhnlich.
 Tusk Musso hatte die Computer schon abgeschrieben und beugte sich über den alten Kartentisch, mit einer Hand an der Lehne eines Drehstuhls. Am liebsten hätte er den Stuhl durchs Fenster geworfen. Er war so wütend, dass er es wahrscheinlich geschafft hätte, das Ding bis  runter ins Wasser zu schleudern. Gleichzeitig war er von der Situation völlig verunsichert. Das Meer dort unten in der Bucht schimmerte himmelblau und ruhig, und der hineinfallende Stuhl hätte einige Turbulenzen verursacht. Leider war Musso heute verantwortlicher Kommandant dieser Basis, und das bedeutete, dass alle Blicke sich immer wieder auf ihn richteten. Der Kommandant der Seestreitkräfte dieses Stützpunkts, Hauptmann Cimines, wurde vermisst, genauso wie dreihundert Millionen weiterer Amerikaner, Mexikaner und Kanadier. Auch Kubaner waren verschwunden, fügte Musso in Gedanken hinzu, vergessen wir nicht unsere guten alten Feinde jenseits des großen Zauns.
 »Was ist mit den Kubanern in der Nähe?«, polterte er.
 Sein Assistent, Lieutenant Colonel George Stavros, schüttelte den Kopf.
 »Die rennen immer noch wild durcheinander, als hätte jemand ihren Ameisenhaufen zertreten. Mindestens zweihundert von denen haben sich schon davongemacht.«
 »Aber wir haben nichts zu befürchten?«
 »Nein, Sir. In Santiago und Baracoa ist alles ruhig. Hier und da gibt es Menschenansammlungen, aber nichts Größeres.«
 Musso nickte. Er war ein großer, massiger Mann mit einem Kopf, der wie ein weißer Granitblock auf einem baumstumpfartigen Hals saß. Selbst wenn er nur ganz sachte den Kopf bewegte, spürte man, dass er über enorme Kräfte verfügte. Er hob seinen Blick vom Kartentisch mit der altmodischen analogen Dokumentation der Wirklichkeit und den Markierungen aus Holz und Plastik und schaute hinüber zu der Reihe von Bildschirmen, die sich weigerten, ihm irgendetwas darüber mitzuteilen, was nicht weit von hier im Norden vor sich ging. Die Gesichter der Männer und Frauen um ihn herum waren angespannt und drückten Furcht und Verwirrung aus. Es waren zwei  Dutzend Personen, die die verschiedenen militärischen Gruppen repräsentierten, die in Guantánamo stationiert waren, die meisten von der Navy und den Marines, aber auch einige Offiziere der Army und der Air Force waren dabei. Sogar ein einsamer Angehöriger der Küstenwache stand dabei, der gedankenverloren auf den Kartentisch starrte und sich fragte, was wohl aus seinem kleinen Boot geworden war. Der Kontakt mit ihm war abgebrochen. Auf dem Radar hatten sie es ausmachen können, aber niemand antwortete auf die Funksprüche.
 Musso war nicht dauerhaft in Guantánamo stationiert. Er war hergeschickt worden, um die Situation vor Ort zu inspizieren. Es war die erste Aufgabe im Zusammenhang mit seinem neuen Posten in Washington D.C. gewesen, der eigentlich ein reiner Schreibtischjob war, den er nie gewollt hatte. Im Nahen Osten kündigte sich ein neuer Krieg an, und er wurde auf eine langweilige Kontrollreise ins Gitmo auf Kuba geschickt, wo er dafür sorgen sollte, dass man diesen verdammten Dschihad-Kämpfern den Hintern mit Seidenpapier und nicht mit Koranseiten abwischte. So was konnte einen schon ins Grübeln bringen, und beinahe bereute er, dass er als junger Soldat sein Jura-Examen in internationalem Recht gemacht hatte. Damals hatte er das für eine gute Idee gehalten. Sein Vater hatte ihm ein Anwaltsdiplom als Rückzugsmöglichkeit empfohlen, falls er beim Militär nicht klarkommen sollte.
 Musso reckte sich, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein, als hätte er gerade entdeckt, dass jemand ihm verdorbene Ware angedreht hatte.
 »Okay«, sagte er. »Lassen Sie uns mal alles rekapitulieren. Was wissen wir mit Sicherheit?« Er begann, die Antworten an seinen Fingern abzuzählen. »Vor dreiunddreißig Minuten haben wir für zwei Minuten den Kontakt mit dem amerikanischen Festland verloren. Nichts als Rauschen in den Telefonen, Satellitenverbindungen, im Internet,  im Fernsehen und im Radio. Überall. Dann funktionieren alle Kommunikationskanäle wieder, aber wir bekommen auf alle unsere Anfragen keine Antwort. Alle anderen Verbindungen funktionieren bestens. Satelliten, NATO, ANZUS, CENTCOM in Katar, aber nicht nach Tampa in Florida. Alle antworten und wollen wissen, was zum Teufel da los ist. Aber wir haben keinen blassen Dunst. Schaut euch das doch mal an. Was zum Henker soll das?«
 Er deutete Richtung Fernsehmonitore. Sie waren alle eingeschaltet und sollten eigentlich das unaufhörliche Gequassel der amerikanischen Nachrichtenkanäle von sich geben. Der Krieg im Irak würde in wenigen Tagen beginnen, die ganze Welt schaute auf Amerika und seine Berichterstattung über den Nahen Osten. Aber die CNN-Studios in Atlanta, die nach einigen Minuten Ausfall wieder zu sehen waren, zeigten kein Anzeichen von Leben. Das Pult des Moderators im Zentrum des Bildes war da, ebenso Dutzende von TV-Monitoren und Computerbildschirmen, die nach kurzem Rauschen alle wieder funktionierten, aber ebenfalls nur menschenleere Bilder brachten. Das Gleiche bei Fox, auch hier war kein Moderator mehr da. Bei Bloomberg war der größte Teil des Monitors noch immer mit grellbuntem Zahlensalat irgendwelcher Finanzdaten bedeckt, aber das kleine Bildfenster in der Ecke, in dem normalerweise zwei Businesstypen in Anzügen über Käufe und Verkäufe diskutierten, zeigte nur zwei leere Stühle, außerdem zwei rauchende Stofffetzen, sonst nichts. Gleichzeitig sah man in der Reihe mit Satellitenbildern aus Europa und Asien zahlreiche besorgte Moderatorengesichter, von denen sich ganz offensichtlich keiner erklären konnte, was in Nordamerika passiert war.
 »Möchte jemand was dazu sagen?«, fragte Musso, ohne zu glauben, dass jemand sich melden würde.
 Das Schweigen, das nun ausbrach, wäre womöglich unerträglich geworden, wenn es nicht von einem jungen  weiblichen Fähnrich gebrochen worden wäre. Sie stand am Rand der Gruppe und hustete nervös vor sich hin.
 »Entschuldigen Sie bitte, General«, sagte sie.
 »Ja, Frau …?«
 »Oschin, Sir. Ich glaube, Sie sollten sich das hier mal ansehen. Ich habe die Bilder von achtzehn verschiedenen Webcams auf meinen Computer geladen. Es sind alles Kameras an öffentlichen Orten wie Grand Central in New York, Daley Plaza in Chicago und so weiter …«
 Fähnrich Oschin war es ganz offensichtlich unangenehm, einen derart hochrangigen Offizier persönlich anzusprechen, und schien den Mut zu verlieren. Musso bemerkte, dass einige der Offiziere sie strafend anschauten wie ein Kind, das die Erwachsenen gestört hat.
 »Sprechen Sie weiter, Fähnrich«, ermunterte er sie und warf den anderen einen mahnenden Blick zu. »Worauf wollen Sie hinaus?«
 Oschin nahm Haltung an. »Das sind Live-Kameras, Sir. Aus dem ganzen Land. Und auf keinem Bild ist eine Menschenseele zu sehen. Nirgendwo.«
 Ihre Aussage hinterließ bei allen Anwesenden betroffenes Schweigen. Keiner sprach. Musso musterte seine Untergebene und bemerkte hinter der Maske der Professionalität ihre nackte Angst. Er spürte, wie seine Kehle trocken wurde, und gleichzeitig musste er an seine Familie daheim in Galveston denken. Die Jungs mussten jetzt in der Schule sein und Marlene in ihrem Frisiersalon. Innerlich schickte er ein heimliches Stoßgebet für sie in den Himmel.
 »Können Sie die Bilder auf den Hauptbildschirm legen?«, fragte er.
 »Ja, Sir.«
 »Dann tun Sie das bitte so schnell wie möglich.«
 Oschin, eine kleine nervöse Person, drehte sich hastig um und flüchtete in den schützenden Bereich ihres Arbeitsplatzes, wo sie ihre Finger in Windeseile über die Tastatur gleiten ließ. Andere Administratoren, die bei ihrer Suche nach Informationen vom Festland weniger erfolgreich waren, warfen Blicke über die Schulter. Kurz darauf flammten die zwei breiten Sony-Bildschirme auf, die von der Decke hingen, und füllten sich mit zahlreichen Bildausschnitten von Szenen aus den verschiedensten Orten der Vereinigten Staaten. Oschin trat wieder an den Kartentisch, jetzt mit einem Laser-Pointer in der Hand. Sie zeigte mit dem roten Punkt auf das oberste Fenster in der linken Ecke des nächstliegenden Bildschirms.
 »Darf ich sprechen, General?«
 »Bitte sehr.«
 »Das ist die Mall of America, das riesige Einkaufszentrum in Bloomington bei Minneapolis, um 13.20 Uhr. Das ist der Hauptgang für Lebensmittel.«
 Der Korridor war leer. An einem Stand brannte ein kleines Feuer, und es sah so aus, als wäre kurzzeitig die Sprinkleranlage eingeschaltet gewesen, aber das Bild war nicht scharf genug, um es genau erkennen zu können. Es erinnerte Musso an einen dieser Zombie-Filme, die er in seiner Jugend gesehen hatte, »Die Nacht der lebenden Toten« oder so ähnlich. Er spürte, wie er Gänsehaut bekam, obwohl er schon damals gewusst hatte, dass der Film nur aus billigen Schockeffekten bestand.
 Mit dem Laser-Pointer umkreiste Oschin die nächsten drei Bilder: »Disneyland in Kalifornien, 11.20 Uhr Ortszeit. Das ist der zentrale Treffpunkt gleich hinter dem Haupteingang. Dort ist der Space Mountain in der ›Welt von Morgen‹ und das da Mickeys Comicland.«
 Auch diese Bilder waren von schlechter Qualität, aber dennoch beunruhigend, denn nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Ein Windstoß trieb ein paar Papierabfälle über den Weg zu einer Stelle, wo eine Art Golfbuggy gegen eine niedrige Mauer gefahren und umgekippt  war. Die junge Soldatin zeigte mit dem Laser-Pointer auf einen Haufen rauchender Lumpen und sagte mit zitternder Stimme: »Das da könnten Kleider gewesen sein, Sir.«
 Niemand antwortete, wahrscheinlich fühlten sie sich alle ebenso schlecht wie Musso. Oschin wartete einen Moment und ging dann die anderen Bilder auf dem Monitor durch. Das »Crown Center« in Kansas City, ein halbes Dutzend Kameras auf dem Campus der Universität von Kalifornien in Los Angeles. Ein Kongress von Hypothekenfinanziers in Toledo. Die Hauptvergnügungsstraße von Las Vegas mit zahllosen ineinander verkeilten, brennenden Autos – es sah aus, als hätte der Teufel persönlich das größtmögliche Unheil angerichtet. Venice Beach. Der Flughafen JFK in New York. The Strand, die historische Straße und bekannte Touristenattraktion in Galveston, Texas.
 Musso bemühte sich, so neutral wie möglich dreinzublicken. Er hatte das letzte Bild schon identifiziert, bevor Fähnrich Oschin den anderen erklärt hatte, um was es sich handelte. Ganz tief in seinem Innern, da, wo nur animalische Gewissheit herrscht, wusste er, dass seine Familie nicht mehr existierte.
 Ohne bemerkt zu haben, wie sehr die Bilder Musso erschüttert hatten, fuhr Oschin fort und zeigte weitere öffentliche Orte, an denen sich normalerweise Menschenmassen drängten. Aber überall herrschte gähnende Leere, oder es war … was?
 »Es ist das Jüngste Gericht«, flüsterte der Major, der Musso direkt gegenüberstand. Er war einer von denen, die vor wenigen Minuten Oschin noch tadelnd angestarrt hatten.
 Musso erhob seine Stimme, laut und aggressiv, um jede Anwandlung von Disziplinlosigkeit im Keim zu ersticken.
 »Major, wenn dies das Jüngste Gericht wäre, meinen Sie nicht, dass auch Sie dann verschwunden sein müssten? Und wo sind die Sünder? Müssen sie nicht dableiben?  Letztes Mal, als ich das Wort Weltuntergang hörte, geschah es im Zusammenhang mit einigen Vorkommnissen nicht sehr weit nördlich von hier.«
 Der Zurechtgewiesene, auf dessen Brustschild der Name Clarence stand, schwieg und schien nicht im Mindesten verärgert.
 Musso hätte es viel lieber gehabt, ein anderer hätte ihm Befehle erteilt, aber nun war er in der Verantwortung. Das war wirklich nicht das Spiel, in dem er den Schiedsrichter geben wollte. Er konnte sich überhaupt keinen Reim auf die Bilder machen, die er über seine Heimat gesehen hatte. Nach den Vorfällen vom 11. September hatte er eigentlich gedacht, nichts könne ihn mehr überraschen. Innerlich war er vorbereitet auf Fernsehbilder, in denen pilzförmige Rauchwolken über einer amerikanischen Großstadt aufstiegen. Aber das hier … war einfach unglaublich.
 »Allahu akbar. Allahu Akbar.«
 Aus den Lautsprechern ertönte sehr deutlich das Knallen von Gewehrschüssen irgendwo in mittlerer Entfernung. Dann hörten sie Schreie.
 »George«, knurrte Musso.
 »Ich kümmere mich darum, Sir.«
 Sein Assistent eilte aus dem Raum, um herauszufinden, was draußen vorgefallen war. Musso horchte, aber es waren keine weiteren Schüsse zu hören.
 »Okay«, sagte er. »Wir werden keine weiteren Risiken eingehen, egal, was da draußen vorgefallen ist. Auf jeden Fall steht fest, dass es sich um eine No-Go-Zone handelt.«
 Beide Helikopter, denen er befohlen hatte, über internationale Gewässer Richtung Norden zu fliegen, waren abgestürzt, als sie die Grenze des undefinierbaren Phänomens berührt hatten.
 »Wir rufen PACOM an …«, begann er.
 »Entschuldigen Sie, General. Bitte um Erlaubnis, Bericht erstatten zu dürfen.«
  Ein junger farbiger Leutnant in voller Kampfmontur war in der Tür erschienen, offenbar noch völlig unberührt von den neuen Erkenntnissen.
 »Was gibt’s?«, fragte Musso.
 »Die Kubaner, Sir. Sie haben eine Abordnung durch das Minenfeld geschickt. Sie wollen mit uns reden. Offenbar ist es ihnen sehr wichtig. Eins ihrer Fahrzeuge ist auf eine Mine gefahren, aber die anderen fahren trotzdem weiter.«
 Musso streckte sich und bewegte seinen steifen Hals. Offenbar neigte er wieder zu Verspannungen. Marlene meinte, sie könnte auf hundert Meter Entfernung erkennen, wenn er schlecht gelaunt sei, denn dann krümme er sich zusammen wie der Glöckner von Notre-Dame.
 (Marlene … O mein Gott …)
 »Gut«, sagte er. »Entwaffnen und hereinbringen. Sie sind ein paar Kilometer näher an dieser Sache dran, was immer es auch ist. Vielleicht haben sie etwas bemerkt, das uns entgangen ist.«
 Der Leutnant salutierte und rannte davon, vorbei an Stavros, der gerade wieder zurückkam.
 »Ich fürchte, einige unserer Gäste haben einen Wachtrupp angegriffen«, sagte er und erklärte damit die Schüsse, die sie vor einigen Minuten gehört hatten. Es passierte so viel hintereinander, dass Musso den Vorfall einfach ausgeblendet hatte, als nichts mehr zu hören gewesen war. »Zwei Tote, fünf Verwundete. Sie haben mitbekommen, dass irgendwas los ist. Sie glauben, Osama hat eine Atombombe gezündet oder so was. Wir haben alle Camps verriegelt.«
 Musso nahm die Meldung zur Kenntnis und entschied, dass er sich im Augenblick nicht weiter damit befassen musste.
 »Hört mal her, Leute, ich will euch was sagen. Ich glaube nicht, dass Bin Laden oder irgendein anderer von  diesen Terroristen irgendwas damit zu tun hat. Ich glaube, das hier ist größer, aber was es ist, weiß ich nicht.«
 Die Übertragungen der Live-Kameras aus den Vereinigten Staaten auf den Bildschirmen über ihren Häuptern gingen weiter. Als wollten sie sich über sie lustig machen.
 Ich wünschte, es wäre nur eine Atombombe, dachte Musso. Aber er behielt den Gedanken für sich.
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  Pazifischer Ozean, 600 Seemeilen westlich von Acapulco 
 Die Zwölf-Meter-Jacht hatte zwei Masten und war aus dem Holz einer tausendjährigen Kiefer aus dem tasmanischen Hochland gezimmert. Sie war ein wunderbar erhaltenes Museumsstück, das 1953 bei der Regatta Sydney-Hobart den dritten Platz belegt hatte. In den darauffolgenden Jahrzehnten hatte die Jacht genügend Meilen zurückgelegt, dass es für die Strecke zwischen Mond und Erde und wieder zurück gereicht hätte. In dieser Zeit war sie das Spielzeug eines Bauunternehmers, eines Fabrikbesitzers und zweier Internet-Millionäre gewesen, und nun gehörte sie Pete Holder.
 Pete wusste, er würde niemals auch nur annähernd so reich werden wie die vorherigen Besitzer der Diamantina – auch wenn die Internet-Millionäre inzwischen ziemlich heruntergekommen waren und nicht mehr als zwei oder drei Millionen übrighatten, weshalb sie ihm die Jacht zu einem Spottpreis überlassen mussten. Aber das war ihm alles egal. Sein Pass war von der australischen Regierung ausgestellt worden, aber er selbst empfand sich eher als ein Bürger der Wellen. Vor acht Jahren hatte er seine Abfindung von Shell bekommen, wo er als Fachmann für Bohranlagen gearbeitet hatte. Danach verschrieb er sich dem großartigsten Lebensstil, den er sich vorstellen konnte, und begann von einem geheimen Surfplatz zum nächsten zu ziehen. Gelegentlich hielt er sich ein paar Wochen bei den Malediven auf, folgte dem indonesischen Archipel  bis Nias und raste über den Pazifik auf der Suche nach Luxusjachten mit drei Decks, mit denen er sich ein Wettrennen bis nach Nordkalifornien liefern konnte. Und manchmal, wenn er die für sein Lotterleben nötigen Geldmittel ranschaffen musste, lud er seine Jacht voll mit einer halben Tonne gepresstem Ganja und lieferte sich mit den Jägern der amerikanischen Drogenbekämpfungsbehörde oder der australischen Bundespolizei das eine oder andere Duell.
 Schwieriger waren die Auseinandersetzungen mit korrupten Beamten, zum Beispiel mit jenem indonesischen Kommodore, der ihm letztes Jahr auf Bali das Leben schwergemacht hatte, oder bestimmten peruanischen Beamten. Letztere waren am Tag nach ihrer Bezahlung wiedergekommen und hatten behauptet, sie hätten sein großzügiges Bestechungsgeld verloren. Und wenn Señor Pedro innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts aufbrachte, würde er den Rest seiner Tage als Sklave in einer Mangan-Mine im Dschungel verbringen. Pete hatte das Geld innerhalb von zwei Tagen besorgt und war nie mehr in die Nähe der peruanischen Hoheitsgewässer gekommen.
 Er sah zu, wie Fifi und Jules die Reste des Mittagessens abräumten, und dachte an die Verluste, die er in all den Jahren hatte erleiden müssen. Es war eine ernüchternde Übung, und er zwang sich vor jedem neuen Zahltag dazu. Natürlich konnte man unglückliche Umstände nicht voraussehen, aber mit genügend Planung und Vorsicht konnte er verhindern, dass das Schicksal ihn mal wieder in den Hintern trat. Arroganz und Dummheit waren unbedingt zu vermeiden, denn an diesen Eigenschaften gingen regelmäßig seine Widersacher zugrunde. Er hingegen wollte kein Opfer seiner eigenen Unfähigkeit werden, denn er, Pete Holder, wollte im Kampf ums Überleben als Sieger dastehen.
  »Mr. Peter, Sir?«
 Lee hatte sich mal wieder angeschlichen. Er war ein Chinese aus Malakka und stammte aus einer Familie, die sich drei Jahrhunderte lang als Piraten betätigt hatte, und er schlich sich grundsätzlich an. Pete versuchte ein freundliches Lächeln aufzusetzen, aber Lee kannte ihn viel zu gut und reagierte darauf mit einem bedauernden Kopfschütteln. Pete war berüchtigt für seine Nervosität, wenn sie kurz vor einem neuen Job standen. Wie sehr er sich auch bemühte, er sah dann immer finster drein, und das hielt so lange an, bis sie wieder in Sicherheit waren. Tatsächlich hätte er liebend gern mit dem Schmuggeln aufgehört, wenn er einen normalen Job bekommen hätte, der ihm genug einbrachte.
 »He, Lee, was ist los, Kumpel?«
 Pete bemühte sich um einen lockeren Tonfall, versuchte wie ein tasmanischer Errol Flynn zu klingen, der sich aufs Schmuggeln, Surfen und Weltenbummeln verlegt hatte. Aber seine Stimme klang gepresst und nervös. Er bemerkte, dass Fifi und Jules sich erstaunte Blicke zuwarfen. Sie waren erst seit achtzehn Monaten bei ihm, hatten aber, genau wie Lee, bereits gelernt, seine Stimmungen mit geradezu übernatürlicher Präzision vorauszuahnen. Wenn man gezwungen war, auf so engem Raum miteinander auszukommen, musste man über entsprechende Sensoren verfügen und feinste Nuancen erkennen.

 
 
 
ENDE DER LESEPROBE

 
 Titel der amerikanischen Originalausgabe 
WITHOUT WARNING 
Deutsche Übersetzung von Ronald
V001 Gutberlet
  

  

 Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.
Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.
  

  

 Redaktion: Ralf Oliver Dürr 
Deutsche Taschenbuchausgabe 11/2009
 Copyright © 2009 by John Birmingham
 Copyright © 2009 dieser Ausgabe 
by Wilhelm Heyne Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Neumarkter Str. 28, 81673 München.
  

 eISBN : 978-3-641-03760-0
  

 www.heyne-magische-bestseller.de
 www.randomhouse.de
  OEBPS/cover.jpg
JOHN BIRMINGHAM

DER EFFEKT

ROMAN





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/birm_9783641037600_oeb_002_r1.gif





OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		DAS BUCH

    



     		

      DER AUTOR

    



     		

      Erster Tag - 14. März 2003		

        Kapitel 01		

          Krankenhaus Pitié-Salpêtrière, Paris

        





		

        Kapitel 02		

          Washington State

        



         		

          Seattle, Washington

        





		

        Kapitel 03		

          Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba

        





		

        Kapitel 04		

          Pazifischer Ozean, 600 Seemeilen westlich von Acapulco

        





		

      Copyright

    













OEBPS/Images/C136C4715E54430BA19920A1610B08EE.jpg
JOHN BIRMINCHAM

per EFFEKT

Roman

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





